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nicht gerade schon reitet und nichts von feinen
Hiilfen versteht, so reitet er doch wenigstens forsch
und kommt im allgemeinen iiberall durch. Dazu
wird er erzogen. Er bleibt solange zu Pferd, als
es ihn trigt und steigt erst ab, wenn das Schiitzen-
gefecht und die feindliche Sicht es erfordert.
Ko6nnen wir das vom berittenen Infantérieoffizier
auch sagen, obwohl er Offizier ist? Leider heute
noch nicht. Noch weicht er — und es fehlt ihm
dabei an hoheren Vorbildern nicht -— den Hinder-
nissen aus, sucht sich mit viel Zeitverlust ein
Briicklein iiber den Graben, obwohl dieser auch
sonst zu nehmen ist, oder er steigt sogar an einer
Boschung ab, nicht wissend, dall das Reitpferd mit
seinen vier Beinen da ganz leicht herauf oder
herunter kommt. Es ist eine Tatsache, dall man
vielen Reitern iiberhaupt noch beibringen muB,
was das Durchschnittspferd im Terrain zu leisten
imstande ist, wenn man es nur von ihm verlangt.
Schone man es dafiir auf der harten Strafle, lerne
man von der Kavallerie den Tempotrab kenmnen,
shaudere“ nicht unniitz, lasse die iberflissigen
Renommiergaléppchen bleiben und iibe die Pferde-
pflege aus. So wird man viel weiter kominen.
Und wenn beim Kavalleristen dies alles in so kurzer
Ausbildungszeit moglich ist, so mull es einem
Of fizier, auch wenn er von einer andern Waffe ist,
auller Dienst auch moglich werden. Die Grund-
lage wird in zwei Diensten gelegt und die Offiziers-
gesellschaften organisieren erfreulicherweise immer
mehr Terrainkurse aut Bundespferden. Da ist die
Gelegenheit, sich weiter auszubilden; und fiir die
Lehrer, bei ihren Schiilern etwas Reitergeist zu
pflanzen. — Wie dargetan, kann ihn auch der be-
rittene Infanterieoffizier brauchen, und wir miissen
mit der sowieso kliglichen Auffassung vom ,7'rag-
tier des Kompagniechefs“ baldmaglichst abfahren.

C. F.

——

D]e Erleichterung des Gepiicks der Infanterie.

Nach Mitteilungen, die bei der Beratung des
Geschiftsberichtes des Militirdepartements in der
Bundesversammlung gemacht worden sind wund
nach weiteren Ausfithrungen, die letzter Zeit in

der Tagespresse zu lesen waren, sollen noch
im laufenden Jahre Erprobungen mit einem
erleichterten -— vereinfachten kann man wohl
kaum sagen — Infanteriegepick vorgenommen
werden.

Diese neue Packungsart besteht aus zwei Teilen:
dem eigentlichen Tornister und einer mit diesem
auf einfache Art zu befestigenden und abzu-
l6senden Tornistertasche. Dazu kommen eine in
Rollenform unterhalb des eigentlichen Tornisters
zu tragende Zeltdecke aus warmem, wenig durch-
lassigem Stoff, die zugleich als Mantel dienen
kann und eine auf der Tornistertasche oder dem
Tornister festzuschnallende Tasche fiir die Muni-
tion, die in den Patronenbehidltern nicht unter-
gebracht werden kann. Im Tornister werden ver-
packt ein Hemd, ein Paar Socken, das Taschen-
tuch, das Handtuch, der Brotsack mit Inhalt, das
EBbesteck, der Putzsack, die Feldmiitze und unter
Umstinden eine Notration. In die Tornister-
tasche kommen das zweite Hosenpaar, die iibrige
Leibwische, das zweite Paar Schuhe, ein Lismer
und das Dienstbiichlein. Auflen am Tornister
werden befestigt die Feldflasche, das Kochgeschirr

und das Schanzwerkzeug. Tornister und Tornister-
tasche bestehen aus imprigniertem Wagendecken-
stoff. :

Ist die neue Packvorrichtung schon an sich
etwas leichter, als der bisherige Tornister, so be-
deutet der Wegfall des Mantels, der nur noch als
Winterausriistung im Bedarfsfalle ausgegeben
werden soll, eine weitere Gewichtserleichterung.
Die grofite Erleichterung -- sie wird mit 6 kg
angegeben — soll aber durch die Zweiteilung der
Packung herbeigefithrt werden. Es ist n#mlich
vorgesehen, dafl die Tornistertasche zumeist nach-
gefahren und nur in Ausnahmefillen vom Manne
getragen wird. Die Losung der Frage der
Gepickserleichterung wird also auf dem nimlichen
Wege gesucht, wie es in Frankreich geschehen ist.
Nur soll sie bei uns keiner Vermehrung der
Kompagnie- bezw. Bataillonsfuhrwerke rufen, wie
das bei den Franzosen der Fall ist, sondern man
wird sich mit dem bisherigen Stande begniigen
konnen, weil durch die Einfiihrung der Fahr-
kiichen der bisher mit Kiichenmaterial und Lebens-
mitteln belastete Kompagniewagen fiir andere
Zwecke frei geworden ist. So lautet es wenigstens
in den Tagesblittern. D

Das Nachfahren eines betrichtlichen Gepick-
teiles, der Wegfall des Mantels als dauerndes Aus-
riistungsstiick und die Einfithrung eines leichteren
Materials zur Herstellung der Tornister sind
somit die springenden Punkte fiir die beab-
sichtigten Versuche und die Losung der Erleich-
terungsfrage, die allerdings bei uns schon lange
auf der Tagesordnung steht. Es verlohnt sich
vielleicht, diese Punkte einer genauecren Betrachtung
auf i1hre ZweckmilBigkeit zu unterziehen wund
dabei auch sich gegenwiirtig zu machen, wie man
anderen Ortes hieriiber denkt. Dabei verwahrt
man sich aber ausdriicklich gegen jede Unter-
schiebung, diese Betrachtungen entspringen be-
wulter Stimmungsmacherei. Sie griinden sich
lediglich auf die Ueberzeugung, dall es in allen
diesen Dingen noch nie geschadet hat, auch die
Kehrseite der Medaille einer eingehenden Wiir-
digung wert zu erachten.

Gewil gewihrt das Nachfahren des Gepiickes,
sel es nun ganz oder nur teilweise, den Truppen
einen groBen Vorteil. Es erleichtert vor allem
dem Infanteristen die Anstrengungen langer
Mirsche in Staub und Hitze, bergauf und bergab.
Die Fihrer aller Zeiten haben zu diesem Mittel
der Erleichterung gegriffen. Und es ist unter
Umstdnden eine schwere Versiindigung an der
Truppe und ihrer Gefechtstiichtigkeit, wenn von
diesem Nachfahren kein Gebrauch gemacht wird.
Aber immerhin ,unter Umstinden®“. Das heiBt,
man mull sicher sein, dall das, was nachgefahren
wird, bei Zeiten wieder zu Handen der Truppe
ist, oder man darf nur das nachfahren lassen,
was die Truppe, ohne Schaden zu nehmen, fiir
einige Zeit entbehren kann.

Nun werden allerdings viele gleich mit der
Behauptung bereit sein, dieses ,bei Zeiten zur
Hand haben“ lasse sich sehr wohl einrichten. Es
brauche nur ein bischen Ordnung und guten
Willen bei den Fuhrwerken, richtige Anordnungen
fiir die Trains und dann konne es nicht mehr
fehlen. Bleibt man doch bei seiner Meinung, so
wird das schwere Geschiitz der Maniverbeispiele
aufgefahren und aufgezidhlt, wie viele Mal schon
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dieses Nachfahren unter ,ganz besonderen Ver-
hiltnissen“ tadellos gegliickt sei und wie wohl
sich die Truppe dabei gefiihlt habe. Diesen
»Vielen“ muBl und darf immer wieder entgegen
gehalten werden, daB Manoverergebnisse nie und
nimmer die Erfahrungen des Krieges konstituieren
konnen, daB im Kriege die Zahl der Reibungen
groBer und ihre Wirkung stirker ist als beim
friedlichen Manoverspiel und daB eben eine der
iltesten Kriegserfahrungen dahin geht: Der
Soldat kann mit einiger Sicherheit nur iiber das
verfiigen, was er unmittelbar bei sich tragt.

Je ndher man mit dem Feinde in Berithrung
steht, umso mehr muBl man darauf trdchten, alle
verfiigbaren Straflen und Wege fiir die Beweg-
ungen und Verschiebungen der fechtenden Truppen
frei zu haben. Man wird daher alle Fuhrwerke,
die zum Gefechte nicht unbedingt von Noéten sind,
zuriickhalten” oder gar zuriickschieben. Fiir diese
weise Maliregel liegen ganz besondere Griinde vor,
wenn, wie dies in unserem Gelinde so hdufig der
Fall ist, das Wegnetz viele Einschnitte und Eng-
nisse aufweist, die zu Stockungen und Verstopf-
ungen leicht AnlaBl geben. Da wird es dann sehr
oft vorkommen, daB auch das Fuhrwerk mit den
Tornistertaschen seine Einheit nicht mehr erreicht,
ja, daB man dessen iiberhaupt fiir einige Tage
nicht mehr habhaft wird. Und wenn es seine
Kompagnie wirklich wohlbehalten findet, wird dieses
Wiederfinden manchmal zu so vorgeriickter Zeit statt-
finden, daf} die Leute, die auch spdt angekommen
sind, es vorziehen, sich moglichst rasch zur Ruhe
zu legen, statt den Wagen mit seinen guten
Sachen abzuwarten; denn anderen Tages heilit es
wieder frith auf die Beine. Darf man unter
diesen Umstiinden darauf zihlen, jedem Mann
siuberlich seine Tasche aushdndigen zu kdnnen?
Und angenommen, das Verteilen geht noch, wie
steht es mit dem Einsammeln und dem Wieder-
verladen, besonders wenn bei Nacht und Nebel
abmarschiert werden mufBl oder alarmiert worden
ist? Wie steht es mit dem Verteilen und dem
Einsammeln, wenn die Kompagnien in vielen
kleinen Gehoften verteilt untergebracht sind,
einzelne Ziige sich auf Vorposten befinden, einzelne
Gruppen Patrouille gehen? Kann man da daran
denken, daB wirklich ein jeder sein Packchen
erhilt? Die Antworten auf alle diese Fragen
konnen nur negativ ausfallen. Zu einer anderen
Beantwortung gehort, wie sich ein kriegserfahrener

franzosischer Offizier ausdriickt, ein starker Glaube.

an Uebernatiirliches und eine unschuldsvolle Seele.
Wie wird es aber erst sein bei einem plotzlichen
gegnerischen Angriff, einem Ueberfall oder unver-
muteten Riickzug? Die vielleicht noch gar nicht
abgeladenen Wagen werden samt Taschen und
Inhalt rettungslos -verloren gehen.

Nun kommt der Einwand: eben fiir solche Fille
besteht die Maoglichkeit, die Tornistertasche auf
den eigentlichen Tornister aufschnallen zu konnen.
Reicht eben die Zeit zum Einsammeln und Ver-
laden der Taschen nicht mehr, nichts einfacheres:
Dann schnallt man sie auf -den Tornister und
trigt sie vorldufig auf diese Weise, bis sich Zeit
und Gelegenheit findet, dieselben wieder auf den
Kompagniewagen zu verladen. Die Logik ist ein-
fach und die Vorteile der Zweiteilung in dieser
Beziehung sind nicht von der Hand zu weisen.
Vergessen darf dabei nur nicht werden, dafl die

durch das Nachfahren eines betréchtlichen Gepéck-
teiles verwohnten Leute nun die schwerere Last
gerade zu solchen Zeiten zu schleppen haben, in
denen von ihnen die groBten Marschleistungen,
die meisten Anstrengungen verlangt werden
miissen. |

Zudem konnen auchTrainpferde fallen, Kompagnie-
wagen zusammenbrechen. Der Ersatz wird nicht
immer so leicht und einfach sein, wie man sich
manchenorts einbilden mag. Dauernder Regen
und aufgeweichte Wege haben das Schuhwerk ein-
geweicht und schwer mitgenommen, Rock, Hosen
und Zeltdecke triefen vor Nidsse. Wer macht da
den Wagen flott und verschafft dem Infanteristen
bei Zeiten den Tornisterteil, in dem das zweite
Schuh- und Hosenpaar, der Lismer verwahrt sind?
Wie soll er sich vor Kilte schiitzen, wenn_ an ein
Unterkommen unter Dach und Fach nicht zu
denken, die Zeltdecke durch und durch feucht und
der Mantel als Winterausriistung noc¢h nicht aus-
gegeben ist? Man vergesse nicht, unsere Leute
sind infolge der hochgeschraubteren Lebenshaltung
gegen Witterungsunbilden nicht mehr so gefeit,
wie das zu fritheren Zeiten der Fall war. Sie
sind in ihrem groBeren Teile der harten Lebens-
filhrung entwohnt, die dem bulgarischen Bauer,
dem serbischen . Schweineziichter noch heutigen
Tages beschieden ist. Bei einer Mobilmachung
mitten aus den Gewohnheiten des biirgerlichen
Lebens herausgerissen, kann auch bei den Wenigsten
ein Training vorhanden sein, der iiber Strapatzen
aller Art restlos hinweghilft. Man lasse sich
auch von den sogenannten Mand6vererfahrungen
nicht blenden. Drei, vier nasse Mandvertage
lassen sich zur Not noch aushalten, zumal wenn
ein guter Mantel und ein zweites Paar Schuhe
zur Verfiigung stehen und militdrfreundliche
Landsleate mit etwas ,,Warmem* bereitwillig aus-
helfen. Mangelt eine solche Aushilfe, mangeln
die erforderlichen Mittel, um sich vor Kailte und
mangelhaftem Schuhwerk zu schiitzen, so werden
Marschuntiichtigkeit und Krankheiten die not-
wendigen Folgen sein und damit ein Abgang an
Streitbaren, den besonders ein wenig zahlreiches
Heer am wenigsten ertragen kann.

Darum iiberlege man sich den Fall doppelt und

dreifach, ob mit dem Nachfahren die zweck-
méaBigste Losung der Gepéckerleichterung ge-
funden ist. Man ziehe wohl in Erwigung, ob

man gut daran tut, gerade den Streiter, der am
meisten auf seiner Fiie Arbeit angewiesen ist,
tagelang von einem Teil seiner Beschuhung zu
trennen, keineswegs mit der sicheren Aussicht,
daBl diese Trennung jeweils des Abends behoben
werden kann. Man vergegenwirtige sich, daB
noch kein Heer dieses Experiment gewagt hat und
daB dort, wo man, wie in Frankreich, zu diesem
Mittel greifen will, nur vom Nachfahren einer
Art Bluse die Rede ist und hiegegen schon starke
Gegnerschaft sich geltend macht.

Der Mantel galt bislang als die piece de resistance
unter den militdrischen Kleidungsstiicken, selbst
in gerolltem Zustande. Besonders unsere Infanterie
schien ihn sehr hoch zu bewerten, verwendete ihn
nach franzosischem Brauche vielfach als Exerzier-
kleid und wollte eine Zeit lang von einer Bluse
gar nichts wissen. Jetzt scheint auch hier der
Kurs etwas gedndert zu haben. Schon bei den
versuchten, nicht mit der gliicklichsten Hand an-
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gepackten Bekleidungsinderung, die wuns dem
Mimikrizustande entgegenfithren sollte, war ein
ponchoartiges Mantelgebilde erfunden worden,
dessen amphibiale Verwendung als Zeltbahn, Decke
und Mantel von Verehrern in den hochsten Toénen
gepriesen wurde. Allerdings nur von den Ver-
ehrern und deren Zahl war zum Gliick fiir den
Bundesbeutel rasch im Abnehmen. Bei einer
gelegentlichen Erprobung zur kalten Winterszeit
kroch die Mehrzahl der zur Erprobung Verurteilten
so rasch als moiglich den Orten nach, wo es warme
Biwakdecken gab. Zwar hat sich dann unsere

Reiterei einer idhnlichen Mantelform bemiichtigt,
freilich unter Verzicht auf ihren Amphibial-
gebrauch.

Nunmehr soll der Mantel fiir die gute Jahres-

zeit bei der Infanterie iiberhaupt in Wegfall
kommen. Thn ersetzt eine Zeltdecke aus geeig-

netem Stoff. Nur fiir die Winterszeit erlebt der
wirkliche Mantel seine restitutio in integrum,
seine Wiedereinsetzung in den vorigen Stand. Die
Zeltdecke, die zugleich ein Mantel ist, ist dann
kein Mantel mehr, sondern begniigt sich mit einem
bescheidenen Zeltdeckendasein, der Mantel wird
als Winterausriistung ausgegeben.

Auch hiebei drdngen sich einige bescheidene
oder wenn man will unbescheidene Fragen auf.
Zuniachst, wann beginnt die militirische Winters-
zeit, wann hort sie auf? Wer soll die Mintel
nachliefern, wenn der Kriegszustand schon zur
Sommerszeit begonnen und bis in den Winter
hinein andauert? Wird man sie iiberhaupt noch
finden, wenn das Depot, in dem man sie bei der
Mobilmachung zuriickgelassen, inzwischen hat
evakuiert werden miissen? Und wenn das Depot
gar in Feindes Hinde gefallen ist, wer ersetst
jene Mantel, an deren lieblicher Wiirme sich jetat
der Gegner erfreut?

Gewifl werden auch hier wieder ,,Manche®“ mit
einer ,treffenden® Antwort bereit sein, bei der
die ,planvolle® Mobilmachung, in der wir so sehr
Meister sind, mit Fug und Recht eine bedeutende

Rolle spielt. Aber man bedenke, dall bei der
planvollsten Mobilmachung die wunderbarsten
Sachen vorzukommen pflegen. Als im Sommer

1870 bei uns zum Zwecke der Grenzbesetzung ein
Teil des Heeres mobil gemacht werden mulite,
sind bel einer Batterie die Peitschen vergessen
worden. Man wurde sich des Mangels erst recht
bewult, als man bereits verladen war und in voller

Fahrt nach Westen dampfte. Das Vergessene
wurde dann durch ein besonderes Kommando
nachgeholt. Nun ist es ja richtig, es gab auch

der keine Mintel
Die Grenadiere des alten Fritz

schon einmal eine Zeit, in
getragen wurden.

kannten den Luxus eines Mantels nicht und
haben doch mitten im Winter die Schlacht von
Leuthen gewonnen. Aber damals war auch die

Zeit der Winterquartiere, man war durch reich-
liche Kleidung {iiberhaupt weniger verwohnt und
die Abginge durch Krankheiten und Seuchen
infolge ungeniigender Ausriistung wiesen erkleck-
liche Zahlen. Der nicht zum geringsten aus
Sparsamkeitsriicksichten versagte Mantel wurde
zum unentbehrlich erachteten Bekleidungsstiick,
weil man in ihm ein gutes Mittel zum Schutz
gegen Erkiltungen aller Art und damit zur Ver-
hinderung von die Mannschaftshestinde rasch
lichtenden Seuchen erkannte.

Aber der Lismer, der hilt als Unterkleid doch
so hiitbsch warm. Zweifellos; immerhin mufl man
ibhn haben, um ihn anziehen zu konnen. Und wie
es damit steht, wenn er in der nachzufahrenden
Tornistertasche verpackt ist, ist bereits reichlich
ausgefithrt worden. Auch ohnedies wird er den
Mantel nie und nimmer ersetzen. Wohl kinnte
er aber ein Mittel sein, das gestattet, den jetzigen
gewill etwas gewichtigen Tuchmantel durch einen
solchen aus leichterem Material, vielleicht aus

einem guten, vor Durchnissung lange schiitzenden '

Lodenstoff zu ersetzen. \e

Unter allen Umstinden bedeutet die Aus-
merzung des Mantels aus der infanteristischen
Ausriistung, und wenn dieselbe auch nur fir die
gute Jahreszeit gedacht ist, das gleiche Wagnis wie
das Nachfahren wesentlicher Teile der Packung.
Auch dies ist bis heute noch von keiner Armee
mit Kriegserfahrung unternommen worden. Frank-
reich, das mit allen Mitteln nach einer Gepicks-
erleichterung strebt, hat es kliiglich unterlassen,
die Mantelfrage nach dieser Richtung hin aufzu-
rollen. Es will 1hn gegenteils als eigentliches
Feldkleid erkliren und ist bemiiht, Verbesserungen
an demselben vorzunehmen, damit er noch wirmer
hélt und mehr gegen Regen schiitzt.

Man hat schon seit vielen Jahren die Tornister
aus Fellstiicken hergestellt, deren Haare nach
auswirts gekehrt sind, weil man erfahrungsgemaf
wulite, dall besonders der Fettgehalt dieser Haare
am meisten dazu beitrigt, den Tornisterinhalt so
lange als miglich vor Nésse und Feuchtigkeit zu

bewahren. Die neuere Technik hat nun freilich
eine Reihe von imprignierten Stoffen geliefert,
von denen hehauptet wird, dal} sie bei grilierer

Leichtigkeit und Billigkeit dem gleichen Zwecke
ebenso gerecht wiirden. Freilich scheint dies nicht
so unbedingt zuzutreffen. Bei linger dauerndem
und starkem Regen sickert die Nisse durch das
Gewebe und durchfeuchtet den Inhalt in schonungs-
loser Weise. Aus diesem Grunde haben eine Reihe
von Staaten noch immer an dem bewiihrten Fell-
tornister festgehalten. Jedenfalls ist auch hier
ein bischen konservativer Sinn besser angebracht
als ein Hang zur Neuerung, nur damit geneuert
1st.  Auch hat man gerade in militirischen Aus-
riistungsfragen schon des ifteren die betriiblichsten
Erfahrungen gemacht, wenn man althewihrte
Kinrichtungen zugunsten von Neuerungen aufge-
geben hat, die nicht ausgiebig und andauernd er-
probt worden sind.

Wie schwierig solche Gepiickserleichterungen
sind, zeigt nicht nur Frankreich, sondern alle

anderen Linder, in denen diese Frage schon ein-
mal angeschnitten worden ist. Sie 16st sich noch

am besten, wenn man einen tapferen Schnitt
riskiert, selbst wenn dies auf Kosten alter, lieb-
gewordener Gewohnheiten und Ueberlieferungen

geschehen miifite. Die Lisung kann aber nie eine

gliickliche sein, wenn ohne Not langjihrige
Kriegserfahrungen ignoriert und bei Seite gesetzt
werden. -t.

Kriegsgeschichte und Quellen.

Wir stehen in einer Zeit, da die Augen des Sol-

daten sich wieder mit besonderer Liebe auf die
riegsgeschi ichten, sin ja doc ade
Kriegsgeschichte richten, d ja doch gerade

100 Jahre verflossen, seit das grofie Drama Napoleon



	Die Erleichterung des Gepäcks der Infanterie

